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motten ja immer nur bas glauben, teas mir begreifen fön»

nen. 2Bir rootten immer juerft roiffen, um rtaebber 311 glauben.
2Bir möchten babei geroefen fein, roenn (Sott Sote 3U fie»
benben macht unb roenn er aus bem Riehls fdjöpft. Unb
ba roir noch nie babei geroefen finb, bringt uns Dftern im»

mer eher 23er!egenbeit als Freube. Da roir uns uon ben
Vorgängen im ©rab 3efu fein Silb machen fönneu, fehlt
uns auch ber rechte (Staube an bie Ofterbotfchaft. Unb ba
roir felber fein fieben fchaffen fönnen, nehmen roir 3roar
unfer fieben in feiner gan3en Hnbegreiflichleit hin unb leug»
nen es, ba es nun einmal ba ift, bureaus nicht, aber roir
glauben bodj mehr an ben Dob als an bas fieben.

Ihm roäre bas allerbings gar nicht fo fatfeh, fofern
roir ©ott gäben, roas ©ottes ift unb ben SRenfchen liefen,
toas ber SRenfdjen ift. ©s ift burdjaus richtig, bafe roir
ÜRenfchen fein fieben fchaffen fönnen. ©s ift burdfaus richtig,
bah altes, roas roir fchaffen, nur Scheinleben hat unb ret»
tungstos bem Sobe oerfalten ift. Das fieben, bas bie fieute
oon Serufalent an jenem Sage fdjufen, als ©hriftus in 3eru=
fatem einäog unb fie ihn bejubelten, roar Sdjeinleben unb
mar bereits bem Sobe geroeiht. ÜRit fotehem 3ubet fönnen
bie ÜRenfchen einen ber ihrigen für tuyere ober längere
3eit 311 fteinerer ober gröberer ^Berühmtheit bringen. Sie
fönnen es erreichen, bah er für eine fteine 2ßeite fo3ufagen
in alter £er3en lebt, fitber bas hat feinen Seftanb. ©ines
Sages fommt bas ©egenteil bes |>ofiannahrufes. ©ines
Sages heibt es oon bem gleichen SRenfchen: dreu3ige, freu»
3ige ihn. Unb bann fann freilich, bie ÏRobe auch roieber
loehfeln, unb ber ©efreu3igte fann oon neuem ein ^Bejubelter
fein. SRan fann bie Stätten, too er geroirft hat, fonfer»
oieren, man fann SRufeen einrichten, Frembenfiihrer an ber
Segeifterung oerbienen Iaffen, Schriftftelter burch 23ücher über
biefen einen 3x1 fü^erer ober längerer eigener ^Berühmtheit
fommen Iaffen, aber bann ift roahrfcheinlich bies alles roie»

berum nur Scheinleben, ©s roirb gar nicht berjenige gefeiert
unb geehrt, ben man 3u feiern unb 3U ehren oorgibt, fon»
bern irgenb ein menfd)Ii<hes Scheingebitbe, irgenb eine
©himäre menfehtichen Denfens unb ©eftattens. Unb bar»
um roanbefn fidj benn auch ibier bie ffiRoben unb Stnfchauungen
weiter, unb es geht immer nur im dreis 3toifchen ioofiannah
unb dreu3ige hin unb her.

Sßenn etroas leben foil, fo muh ©ott es 3um fieben
erxoecten. Unb roenn bie SRenfchen etroas freii3igen, fo bleibt
es trotj alter 3Iuferftet)ungen, bie bie SRenfchen ihm nach»
her bereiten mögen, tot, roenn ©ott es nicht auferroeeft.
Rur

_

ber ©hriftus ber chriftlidjen dirdjen, roenn nur ,,bas
©hriftusbitb im SBanbel ber Sahrtaufenbe" lebte, roenn es
nur ©hriftuffe nach Renan, Sarrar, ©mit fiubroig ober Otto
Sorcharbt gäbe, bann roäre ©hriftus bennoch tot. Denn alte
biefe mehr ober minber flingenben Rufer finb 3ugteich Ru=
fer bes fieofiannah unb bes dreusige, unb auch bie dirdje
tötet ©hriftus immer toieber gerabe in ber filrt roie fie ihn
oerehrt.

©hriftus ift aber unfer fiterr. ©r lebt, roeil ©ott ihn
oon ben Soten auferroeeft hat, nadjbem ihn bie SRenfchen
Sefreu3igt. ©r lebt nicht burch uns, fonbern Iroh uns. Sr
tebt_ nicht oon unferem 3ubel unb unferer Sreunbfchaft, fo
penig als ihn unfere ©Ieidjgüttigfeit ober unfere Feinb»
Ihaft tötet, ©r lebt, roeil ©ott ihn auferroeeft hat. Unb
all unfere Sooffnung auf fieben, all unfere Sehnfucht nach
Sottenbung unb £>eit lebt nur in ihm. Sßir fchaffen Schein»
leben unb Sob. ©ott aber fdjaffi aus bem Sob unb bem
Juchts fieben. SBir haben Vergebung nötig für bas, roas

in ber 23egeifterung für ihn unb für bas, roas roir in
oer Feinbfchaft gegen ihn tun. filber inbem uns ©ott bie
®otfchaft 00m auferftanbenen ©hriftus gibt, gibt er uns
auch bie Hoffnung auf altes fieben, bas roir nicht fchaffen
tonnen: auf eroiges fieben, £eil unb ©rtöftheit.

_

Unb barum bleibt bie Dfterbotfchaft baoon unberührt,
ob fie nun hell ober gebämpft unter ben SRenfchen erftinge.

Ruch fie lebt nicht burch bie ÜRenfchen, fonbern burch ©ottes
draft. fitber ob roir fie hören unb glauben ober ob roir fie
ablehnen, roeil roir nur glauben roolten, roas roir begreifen,
baoon hängt es ab, ob roir eine Hoffnung auf fieben haben
ober ob all unfere Hoffnung im Sobe enbigt. Unb hätten
roir biefe SBotfdjaft nicht gerabe heute nötig, roo fooiet Sob
umgeht, roo fooiel lüttes fradjt unb ftüqt unb fooiet Reues,
bas in ben fjöshften Sönen angepriefen roirb, fichtbar ben
Sob in fidj trägt? Rhth gerabe bie ÜBelt, bie heute oor
uns liegt, nicht oon ©ott felber angerührt roerben, bamit es
roieber fieben, Seil unb .draft gibt? Fürroabr, nicht bie
©oben, bie roir uns nach unferem ®itb erfchaffen, fonbern
ber ©ott, ber ba tebenbig macht bie Soten, unb ber bem
ruft, bas nicht ift, bah es fei, ber Dftergott unb nicht
ber ©etbgott, ber Führergott, ber 23Iuts» unb Raffengott,
ber SRachtgott unb ber Rarteigott, allein ber ©ott, ber 3e=

fus aus bem Sobe erroedt hat, ift unfere Hoffnung unb 3u»
flucht für unb für. E. B.

Osterbräuche im alten Bern.
3ur 3eit ber Rriftoïratie im alten 33ern oor 1798 roar

bie Ü5affions3eit roeniger ben retigiöfen ^Betrachtungen als
lebhaften potitifetjen Umtrieben geroibmet; benn in biefen
erften Frühlingstagen bes Sahres tourbe bie Regierung ber

Der Ostermontags-Umzug des neugewählten Grossen Rates im Alten
Bern. In feierlicher Prozession begaben sich die Magistraten von ihren Zunftstuben
unter dem Klange sämtlicher Kirchenglocken in das Münster und nach Predigt und
Gebet ins Rathaus, wo der Deutsch-Seckelmeister eine Rede hielt.

Stabt unb Repubtit neu beftettt. Stile Stetten bes dteinen
unb ©rohen Rates muhten 3U Oftern in bie löänbe ber

üBahtbehörbe surücfgelegt roerben. Diefe tebtere beftanb aus
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wollen ja immer nur das glauben, was wir begreifen kön-

nen. Wir wollen immer zuerst wissen, um nachher zu glauben.
Wir möchten dabei gewesen sein, wenn Gott Tote zu Le-
benden macht und wenn er aus dem Nichts schöpft. Und
da wir noch nie dabei gewesen sind, bringt uns Ostern im-
mer eher Verlegenheit als Freude. Da wir uns von den

Vorgängen im Grab Jesu kein Bild machen können, fehlt
uns auch der rechte Glaube an die Osterbotschaft. Und da
wir selber kein Leben schaffen können, nehmen wir zwar
unser Leben in seiner ganzen Unbegreiflichkeit hin und leug-
nen es, da es nun einmal da ist, durchaus nicht, aber wir
glauben doch mehr an den Tod als an das Leben.

Nun wäre das allerdings gar nicht so falsch, sofern
wir Gott gäben, was Gottes ist und den Menschen liehen,
was der Menschen ist. Es ist durchaus richtig, dah wir
Menschen kein Leben schaffen können. Es ist durchaus richtig,
daß alles, was wir schaffen, nur Scheinleben hat und ret-
tungslos dem Tode verfallen ist. Das Leben, das die Leute
von Jerusalem an jenem Tage schufen, als Christus in Jeru-
salem einzog und sie ihn bejubelten, war Scheinleben und
war bereits dem Tode geweiht. Mit solchem Jubel können
die Menschen einen der ihrigen für kürzere oder längere
Zeit zu kleinerer oder größerer Berühmtheit bringen. Sie
können es erreichen, daß er für eine kleine Weile sozusagen
in aller Herzen lebt. Aber das hat keinen Bestand. Eines
Tages kommt das Gegenteil des Hosiannahrufes. Eines
Tages heißt es von dem gleichen Menschen: Kreuzige, kreu-
zige ihn. Und dann kann freilich die Mode auch wieder
wechseln, und der Gekreuzigte kann von neuem ein Bejubelter
sein. Man kann die Stätten, wo er gewirkt hat, konser-
vieren, man kann Museen einrichten, Fremdenführer an der
Begeisterung verdienen lassen, Schriftsteller durch Bücher über
diesen einen zu kürzerer oder längerer eigener Berühmtheit
kommen lassen, aber dann ist wahrscheinlich dies alles wie-
derum nur Scheinleben. Es wird gar nicht derjenige gefeiert
und geehrt, den man zu feiern und zu ehren vorgibt, son-
dern irgend ein menschliches Scheingebilde, irgend eine
Chimäre menschlichen Denkens und Eestaltens. Und dar-
um wandeln sich denn auch ihrer die Moden und Anschauungen
weiter, und es geht immer nur im Kreis zwischen Hosiannah
und Kreuzige hin und her.

Wenn etwas leben soll, so muh Gott es zum Leben
erwecken. Und wenn die Menschen etwas kreuzigen, so bleibt
es trotz aller Auferstehungen, die die Menschen ihm nach-
her bereiten mögen, tot, wenn Gott es nicht auferweckt.
Nur der Christus der christlichen Kirchen, wenn nur „das
Christusbild im Wandel der Jahrtausende" lebte, wenn es
nur Christusse nach Renan, Farrar, Emil Ludwig oder Otto
Borchardt gäbe, dann wäre Christus dennoch tot. Denn alle
diese mehr oder minder klingenden Rufer sind zugleich Ru-
fer des Hosiannah und des Kreuzige, und auch die Kirche
tötet Christus immer wieder gerade in der Art wie sie ihn
verehrt.

Christus ist aber unser Herr. Er lebt, weil Gott ihn
von den Toten auferweckt hat, nachdem ihn die Menschen
gekreuzigt. Er lebt nicht durch uns, sondern trotz uns. Er
lebt nicht von unserem Jubel und unserer Freundschaft, so

svenig als ihn unsere Gleichgültigkeit oder unsere Feind-
schaft tötet. Er lebt, weil Gott ihn auferweckt hat. Und
all unsere Hoffnung auf Leben, all unsere Sehnsucht nach
Vollendung und Heil lebt nur in ihm. Wir schaffen Schein-
leben und Tod. Gott aber schafft aus dem Tod und dem
Nichts Leben. Wir Haben Vergebung nötig für das, wasà in der Begeisterung für ihn und für das, was wir in
der Feindschaft gegen ihn tun. Aber indem uns Gott die
Votschaft vom auferstandenen Christus gibt, gibt er uns
auch die Hoffnung auf alles Leben, das wir nicht schaffen
können: auf ewiges Leben, Heil und Erlöstheit.

Und darum bleibt die Osterbotschaft davon unberührt,
vb sie nun hell oder gedämpft unter den Menschen erklinge.

Auch sie lebt nicht durch die Menschen, sondern durch Gottes
Kraft. Aber ob wir sie hören und glauben oder ob wir sie

ablehnen, weil wir nur glauben wollen, was wir begreifen,
davon hängt es ab, ob wir eine Hoffnung auf Leben haben
oder ob all unsere Hoffnung im Tode endigt. Und hätten
wir diese Botschaft nicht gerade heute nötig, wo soviel Tod
umgeht, wo soviel Altes kracht und stürzt und soviel Neues,
das in den höchsten Tönen angepriesen wird, sichtbar den
Tod in sich trägt? Muh gerade die Welt, die heute vor
uns liegt, nicht von Gott selber angerührt werden, damit es
wieder Leben, Heil und Kraft gibt? Fürwahr, nicht die
Götzen, die wir uns nach unserem Bild erschaffen, sondern
der Gott, der da lebendig macht die Toten, und der dem
ruft, das nicht ist, dah es sei, der Ostergott und nicht
der Eeldgott, der Führergott, der Bluts- und Rassengott,
der Machtgott und der Parteigott, allein der Gott, der Je-
sus aus dem Tode erweckt hat, ist unsere Hoffnung und Zu-
flucht für und für. L. 13,

Oàrki-âiiàe im alten Lern.
Zur Zeit der Aristokratie im alten Bern vor 1793 war

die Passionszeit weniger den religiösen Betrachtungen als
lebhaften politischen Umtrieben gewidmet: denn in diesen
ersten Frühlingstagen des Jahres wurde die Regierung der

Der OstsrwoiiwNSHmiîiiZ 6es osugevvSUItSii Grossen Nstes im Viten
Lern. In keieriicber Prozession beiden sick c!ie Magistraten von itiren ^unktstuben
unter äem Klänge 5ämtbcber Kircken^Iocben in clas Münster unâ nacb preâigt unci

Lebet ins Patbaus, wo äer Veutsck-Zeckelmeister eine peäe bielt.

Stadt und Republik neu bestellt. Alle Stellen des Kleinen
und Großen Rates muhten zu Ostern in die Hände der

Wahlbehörde zurückgelegt werden. Diese letztere bestand aus
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Ktifertanz am Ostermontag im Alten Bern.
Begleitet von einer Gruppe kostümierter Tänzer begab sich Bacchus, auf einem Fasse seine Balancierkünste zeigend,
vor das Rathaus und dann vor die Häuser der neugewählten Ratsherren, um dort ein Geschenk in Empfang zu
nehmen. (Klischee aus: „Siebenhundert Jahre Bern" von Hans Bioesch. Verlag Herbert Lang und Cie. Bern.)

ben fo genannten „Secbgebaern", den beiben Sdnittbeifjen,
23 Statsberren und 3toei „3>eimlidjern", alfo aus breiunb»
ötergig SBablberren. Die Sedjgebner toaren bie Vertreter
ber „brehebtt ehrenden (Sefellfrfjaften einer löblichen regt»
mentsfäbigen 33ürgerfdjaft", b. f). ber 3ünfte, toobei bie
nier ©efellfdjaften ber Schmieden, ^Stiftern, ©ertoern unb
SJÎebgern doppelt, bie übrigen je einmal oertreten fein burf»
ten. Die Ged^ebnertuabi gefdjab am SJtittiooclj oor Dftern
burd) bas fios. SBabtfäbig ruaren alle oerbeirateten Statt»
besglicber, toeldjc 3ef)n 3abre im ©rofeen State getoefen,
feine naben SBertoanbten im kleinen State batten, unb toenn
feilt anderes ©lieb ibres ©efdjtedjtes als Gegebner fungiert
batte. Sie tourben jetoeilett auf ein 3abr gewählt.

Der ©rofee Stat toar bie oberfte ßanbesbebörbe unb
bieft ber Stat ber 3toeibunbert (ber CC). ©r 3ät)Ite aber
burdjfdjnittlid) 299 SJtitglieber unb burfte nie unter 200
finfett. Seine alljäbrlidte SteutoabI toar aber blofj eine
SBieberbeftätigung ber nod) Iebettben SJtitglieber. SSerftor»
bette tourben erft insgefamt erfebt, wenn 80 ausgefdjieben
waren, toas burdjfdjnittlid) alle 10 Sabre eintraf.

Sfttt ©rünbonnerstag tourben bie 3weibunbert geroäblt,
uadjbem bie SBablberren eiblid) befdjworen batten, nur SBür»
bigcn bie Stimme 3U geben. Die SSefanntgabe ber ©ewäblten
erfolgte aber erft am Oftermontag. Da bie SBabI in ben
©rofeen Stat bie erfte Stufe einer oft glätt3ettbett Karriere
bebeutete, mag bie (Erwartung auf ©rfotg für manchen 3an=
bibaten eine eigentliche S3affions3eit getoefett fein.

St m Oftermontagmorgen oerfammelten fid) bie 3unft=
genoffen auf ibrett „Stuben" unb 3ogen hierauf in feier»
Iidjer Slroßeffion unter beut idlange fämtlidjer ©locfett nad)
bent SRünfter, too ben 3ug ein feierliches Orgelfpiel er»
wartete. Stadj. ber Skebigt unb bem ©ebet begab fi<h ber

gait3e SRagiftrat, über 300 in febwar»

jem Samt unb Seide gefleibete her»

ren, mit Degen unb langem SJtantel

angetan, nad) bem Söorsimmer bes

Statbaufes, too ber Kleine Stat einen

Kreis bilbete unb fid) mit bem 23arett
bebedte. Darauf hielt ber Deutfd)»
Sedelmeifter im Stamen ber 4 Stabt»
oenner eine Siebe. Diefe legten ihre
SIemier in bie hänbe ber Stepublit
nieber, nachdem fie bie 3eid)en ihrer
SBürbe, bie 93anner ber Stabt, 3u

Hüffen bes Dbrones bes Gdjultbeijjen
gelegt batten. Stlsbann las ber

Staatsfan3ler bie £ifte ber neuen

SJtagiftratsperfonen in alpbabetifdjer
Steibenfolge ab. Die wiedergewählten
unb neuen Statsberren betraten hier»

auf einer nad) bem anbern ben gro»
feen Statsfaal, too fie beeibigf tourben.

Stadlern beide Sdjulibeifeen ge»

roäblt roaren, tourbe bie erfte Sit»

3ung mit bem SSerlefen ber toiebtigften
Sterfaffungsartifel befebtoffen. £ier=
auf begleitete ber ©robe Stat ben

„regierenben Gdjultbeifeen" unter $£>»

faunenfdjatl 3unt |>aufe feiner 3unft,
too fid) bie ^Begleitung trennte. Didjie
Solfsmaffen in feftlidjem Shhbuge

füllten bie Straffen, burd) welche fid)

ber 3ug beroegte.
So toar bie Ofteqeit für mandje

33erner Staatsperfon eine 3eit ber

Sorge, bes Höffens, ber $reube ober

ber ©nttäufdjung. Stber bie SSürger»

fdjaft roollte nun bas Dfterfefi mit
3freube feiern. 3uerft erlaubte fid
bie bürgerliche Sugenb bes foge»

nannten Stetigeren Stanbes bie Freiheit, am Stadjmittag
bes Oftermontages in einem Um3uge bie offhietten förmlich»
feiten fdjer3baft nad)3uabmen. Unter lautem Subel ber 23ur»

gerfchaft burd)3ogen fie mit einem ironifdjen Sinnbilb, einem

auf einem Krebs reitenden Stffen, bie haupiftrafeen ber

Stabt, ooraus in ber Siegel ber SRub unb ein Kotob in

übertriebener toeiblicher SRobetrad)t. Dann folgten mit

SJÎufifbegïeitung 23erns Sünglinge, oon jungen Damen mit
33tunien gefdjmüdt. Der Sdjuttbeiff bes Steuffern Stanbes
gab 3tim Sdjlufe einen Sdjmaus, bei bem auf feine Sloften

reichlich. ge3echt unb mutwilliger Unfug oerübt rourbe.^
Stber aud) bas „gemeine 93oIf" roollte fidj beluftigen.

Stuf ber Sdjübenmatte, fpäter auf ber Kleinen Sdjan3e,
fonnten bie eingeladenen (Emmentaler unb Oberländer ibre

Kräfte im Sdjtoingen unb Steinftofjen meffen. Studj tourben

©ierlefen, „©ränneten" und andere SJolfsfpiele aufgeführt'
Stuf den 3unftftuben aber tourbe oon den ebrfamen

Stubengenoffen bas reichliche Oftermabt oertilgt. Die ©bro^

nifett ber 3ünfte geben SBefcheib über ben getoaltigen Stp»

petit unb Dürft, ber an foldjen 3unftmäblern gelöfcbt tourbe.

6—9 £iter SBein und 4—6 SJfunb Çleifd) auf ben 5toPt

toar nichts Seltenes. Die Speifefarte oerfpradj u. a. in der

Stegel einen Sd)Iaud)braten, allerhand ©eflügel, oom 5ubn
bis 3tt den Stedbolberoögetn, Spanfert'el, hafteten, jhfd
unb SBilbbret, fdjliefjlid) als hederbiffen S3omeran3en, Spar»

getn, Uaftanien, Slrtifdjofen u. a. m. SBie bie Sitten oben tn

den Stuben, fo tourben babeim au^. bie ilinber betoirtet-

3n ben 3abren, in toelcben bas gan3_e Stegiment ber

oerftorbenen ober ausgefebiebenen Sîatsmitglieber ergänz
toerben mufete, folgten bann nodj toäbrenb 14 Sagen nad)

Oftern feftlidje Um3üge ber SRebger unb 23äder, bie

in alten Sdjtoehertradjten oor den SBobnungen bei
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L^ükertarisi am Ostermontag im ^.Iten Lern.
kegleitet von einer Qrnppe kostümierter 1^n?er kegsb sicii Kaccüu8, auk einem Kasse seine kaianeierkünste ?eigenâ,
vor clas lîatiiaus unâ ciann vor ciie kiäuser cter neugenäiüten k^atskerren, um ciort ein (Zescüenk in kmptang z:u
nelimen. (Kliseliee aus: „8iebenimnäert )alne kern« von tians Kloesck. Verlag Lerbert kang unä (Ü!e. kern.)

den sogenannten „Sechzehnern", den beiden Schultheißen.
23 Ratsherren und zwei ,,Heimlichern", also aus dreiund-
vierzig Wahlherren. Die Sechzehner waren die Vertreter
der „dreizehn ehrenden Gesellschaften einer löblichen regi-
mentsfähigen Bürgerschaft", d. h. der Zünfte, wobei die
vier Gesellschaften der Schmieden, Pfistern, Germern und
Meßgern doppelt, die übrigen je einmal vertreten sein durf-
ten. Die Sechzehnermahl geschah am Mittwoch vor Ostern
durch das Los. Wahlfähig waren alle verheirateten Stan-
desglieder, welche zehn Jahre im Großen Rate gewesen,
keine nahen Verwandten im Kleinen Rate hatten, und wenn
kein anderes Glied ihres Geschlechtes als Sechzehner fungiert
hatte. Sie wurden jeweilen auf ein Jahr gewählt.

Der Große Rat war die oberste Landesbehörde und
hieß der Rat der Zweihundert (der EL). Er zählte aber
durchschnittlich 299 Mitglieder und durfte nie unter 290
sinken. Seine alljährliche Neuwahl war aber bloß eine
Wiederbestätigung der noch lebenden Mitglieder. Verstor-
bene wurden erst insgesamt erseht, wenn 89 ausgeschieden

waren, was durchschnittlich alle 19 Jahre eintraf.
Am Gründonnerstag wurden die Zweihundert gewählt,

nachdem die Wahlherren eidlich beschworen hatten, nur Wür-
digen die Stimme zu geben. Die Bekanntgabe der Gewählten
erfolgte aber erst am Ostermontag. Da die Wahl in den
Großen Rat die erste Stufe einer oft glänzenden Karriere
bedeutete, mag die Erwartung auf Erfolg für manchen Kan-
didaten eine eigentliche Passionszeit gewesen sein.

An? Ostermontagmorgen versammelten sich die Zunft-
genossen auf ihren „Stuben" und zogen hierauf in feier-
licher Prozession unter dem Klänge sämtlicher Glocken nach
dein Münster, wo den Zug ein feierliches Orgelspiel er-
wartete. Nach der Predigt und dein Gebet begab sich der

ganze Magistrat, über 399 in schwär-

zein Samt und Seide gekleidete Her-

ren, mit Degen und langem Mantel
angetan, nach dem Vorzimmer des

Rathauses, wo der Kleine Rat einen

Kreis bildete und sich mit dein Barett
bedeckte. Darauf hielt der Deutsch-
Seckelmeister im Namen der 4 Stadt-
venner eine Rede. Diese legten ihre
Aemter in die Hände der Republik
nieder, nachdem sie die Zeichen ihrer
Würde, die Banner der Stadt, zu

Füßen des Thrones des Schultheißen
gelegt hatten. Alsdann las der

Staatskanzler die Liste der neuen

Magistratspersonen in alphabetischer
Reihenfolge ab. Die wiedergewählten
und neuen Ratsherren betraten hier-
auf einer nach dem andern den gro-
ßen Ratssaal, wo sie beeidigt wurden.

Nachdem beide Schultheißen ge-

wählt waren, wurde die erste Sit-
zung mit dem Verlesen der wichtigsten
Nerfassungsartikel beschlossen. Hier-
auf begleitete der Große Rat den

„regierenden Schultheißen" unter Po-
saunenschall zum Hause seiner Zunft,
wo sich die Begleitung trennte. Dichte
Volksmassen in festlichem Aufzuge
füllten die Straßen, durch welche sich

der Zug bewegte.
So war die Osterzeit für manche

Berner Staatsperson eine Zeit der

Sorge, des Hoffens, der Freude oder

der Enttäuschung. Aber die Bürger-
schuft wollte nun das Osterfest mit
Freude feiern. Zuerst erlaubte sich

die bürgerliche Jugend des söge-

nannten Aeußeren Standes die Freiheit, am Nachmittag
des Ostermontages in einem Umzüge die offiziellen Förmlich-
keiten scherzhaft nachzuahmen. Unter lautem Jubel der Bur-
gerschaft durchzogen sie mit einem ironischen Sinnbild, einem

auf einein Krebs reitenden Affen, die Hauptstraßen der

Stadt, voraus in der Regel der Muß und ein Koloß in

übertriebener weiblicher Modetracht. Dann folgten mit

Musikbegleitung Berns Jünglinge, von jungen Damen mit

Blumen geschmückt. Der Schultheiß des Aeußern Standes
gab zum Schluß einen Schmaus, bei dem auf seine Kosten

reichlich gezecht und mutwilliger Unfug verübt wurde.
Aber auch das „gemeine Volk" wollte sich belustigen.

Auf der Schüßenmatte, später auf der Kleinen Schanze,

konnten die eingeladenen Emmentaler und Oberländer ihre

Kräfte im Schwingen und Steinstoßen messen. Auch wurden

Eierlesen, „Gränneten" und andere Volksspiele aufgeführt.
Auf den Zunftstuben aber wurde von den ehrsamen

Stubengenossen das reichliche Ostermahl vertilgt. Die Ehro-
niken der Zünfte geben Bescheid über den gewaltigen Ap-

petit und Durst, der an solchen Zunftmählern gelöscht wurde.

6—9 Liter Wein und 4—6 Pfund Fleisch auf den Kopf

war nichts Seltenes. Die Speisekarte versprach u. a. in der

Regel einen Schlauchbraten, allerhand Geflügel, voin Huhn

bis zu den Reckholdervögeln, Spanferkel, Pasteten, Fisal

und Wildbret, schließlich als Leckerbissen Pomeranzen, Spar-
geln, Kastanien, Artischocken u. a. m. Wie die Alten oben m

den Stuben, so wurden daheim auch die Kinder bewirtet.

In den Jahren, in welchen das ganze Regiment der

verstorbenen oder ausgeschiedenen Ratsmitglieder ergänzt

werden mußte, folgten dann noch während 14 Tagen nach

Ostern festliche Umzüge der Meßger und Bäcker, du

in alten Schweizertrachten vor den Wohnungen der
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©atsmitglieber urtb Honoratioren
<35efedjts±än3e aufführten, währenb bie

ftüfer ihre beliebten 5Heif±änge 3U

Êfren bes ©Seingottes Saccus fpiel»
ten. Dabei würben ben ©titwirfenben
allerlei ©rfrifdfungen angeboten. Sie
tonnten (Selb einfammeln, beren ©r=
trag bie Auslagen oergütete unb
außerbem manchem ©efellen einen
3ehrpfennig für feine fünftige ©Sal3
oerfchaffte.

Diefe Dfterbräuche finb mit bem
alten Sern oerfcbwunben, neue
©rauche haben tief) eingelebt, bie
oielleicht halb auch wieber einem
neuen Beitgeift ©laß machen müffen.

W. K.

Zur Reform der
höhern Mittelschule.

®s ift ja fchon längft fein Ö5e»

heimnis mehr, bah unfere höheren
©littelfdjulen (©pmnafien, Kantons»
Wüllen) in mehr als einer Hinficht
reformbebürftig geworben finb. Diefe
füeformbeftrebungen, über bie auch
bei uns in ber Schwei fchon fehr
uiel gefprochen unb gefchrieben tourbe,
finb nur 3U begreiflich. Denfen mir
bloß an bie gewaltige ©ntwidlung
unb totale ©eugeftaltung unferes
2Birtfd)aftsIebens währenb ben legten
Sahräehnten, eine ©ntwicllung, an ber
bas heutige fjumanifiifdje ©pmnafium
aetotß nicht unberührt oorbeigehen
Tarnt, beuten wir weiter an ben lieber»
fluff in ben afabemifchen berufen, ber
auä) bei uns oielerorts oerhängnisoolle folgen an3unehmen
probt unb eine grunblegenbe innere unb or gant»
[a tor if che Reform unferer höheren Schulen brängt fid)
förmlich auf.

Uber wie biefe Reform geftalten? ©inen wertoollen
unb burchbachten ©eitrag 3ur Höfung btefer ernften $rage
bietet nebft anbern oerbienten ©tännern innerhalb unb außer»
halb ber Schule Dr. Hans ©bbu, ©pmnafiallehrer in
©prit mit feinem unlängft erfchtenetten ©üdjfein: „Seiftet

® ® dj u I e, was man oon ihr oerlangen muh?
©ebanfen 3ur Reform ber höheren ©tittelfcbule." (©erlag

£>•_ ©. Sauerlanber & ©o. in ©arau). ©3ie ber ©er»
Taller im ©orwort felhft fdjreiht, finb feine Darlegungen
aus ber ©ot bes unmittelbaren ©rlehens entftanben. Unb
®eiter meint er: „3d) übergehe fie nicht ohne Baubern ber
j-effentlichteit, weil id) fürchte, man tonnte fie mißbrauchen,
-mancher JSefer wirb benten ober fagen: ,Sel)t, fo fteht es

rr
®3wle! ©Sir haben oollen ©runb, gegen fie ein»

x I; ^ Rin'. ©ein, ihr habt feinen ©runb! ©Ser fo

ch cm
^ 'Pnd)t, fpridjt fich» felher ein Urteil. Ohne Schule

as ©Sort im weiteften Sinne gefaßt) gibt es feine höhere
ultur,

^

feine höhere ©nfwidlung ber ©îenfchheit- 'ochul»
ümbe finb Kulturfeinbe, finb geinbe bes ©eiftes. — ©her

te llugen oerfdjließen oor ben lln3ulänglid)feiten ber heu»

r'rfvT
bürfen wir nicht. ©3ir wollen bie Dinge heim

icrsttgen ©amen nennen, aber nicht, um hlinb herunter»

in wT' ober gar, um ber Deffentlid)feit eine Senfation

m »,
IBtr wollen 3eigen, wo unfere ©rbeit einfeßen

®enn bie Schule werben foil, was fie werben tonnte^ Stätte freubigfter (Entfaltung unb eblen ©teuften»

Der Metzgerzug vor dem Rathaus am Ostermontag.
Mit einem grossen fetten Ochsen und eben solchem Schaf mit bekränzten Hörnern zogen die Metzger wochenlang
in der Stadt herum, matkteten vor der Wohnung eines reichen Burgers und schlössen den Kauf ab, aber erst,
wenn sie ein Geschenk erhalten, um dann vor ein anderes Haus zu ziehen. (Klischee aus: „Siebenhundert Jahre
Bern" von Hans Bioesch. Verlag Herbert Lang und Cie. Bern.)

Der ©erfaffer geht oon ber ernften, aber leiber nur
3U wahren ©rfahrung aus, baß „3abIIofe einfache ©tenfehen,
begabte unb unbegabte, fülle unb taute, fräftige unb fchwache,
bie Schule als Holter erlebten, fie oerwünfeben, ihr fluchen",
baß es nacbbenflid) ftimmen müffe, wenn man immer wieber
fonftatieren müffe, „baß fid) mittelmäßige, fcbledjte, unbraud)»
bare Schüler im Heben braußen burdjfeßen, ©rfolg haben,
währenb gute, fehr gute Schüler oft oerfagen." ©ud) bie
Datfadse, baß ©ienfeßen, benen auf einem hefonberen ©e=
biete oon ber Schule bie gähigteiten ahgefprochen würben,
gerabe auf biefern ©ehiete fpäter ©ußerorbentlicßes leifteten,
müffe 3um ©uffehen ermahnen, ©nb wenn fd)ließlidf) ber
©erfaffer fdfretM, baß bas heutige Sd)iilergefd)led)t unter
bem heutigen Sdjulfpftem leibe, feuf3e, ftd) auflehne, baß
oiel Hebensgefühl in ber Schule unterbrüdt unb oiele foft»
bare Sdjaffensfreube gehemmt werbe, baß bie $reubIofig=
feit, ber Drud unb bie lleberbürbung manche feine ©egung
unb ©eiftigfeit ahftampfte unb fo 3erftörenb auf bas gau30
fpätere Hebensgefühl wirfen, fo übertreibt ber ©erfaffer
gewiß nicht, fonbern fdjilbert nur bie ©Strflicbfeit, wie fie
ftd) tatfäddid) oorfinbet. Daß aud) bie Hehrer, oiele ben»

fenbe unb tief füfjlenbe Srsieher unter btefer ©3irflid)feii
leiben, beweife bas Itebehagen unb ber Ueberbruß, ber fich
in oielen Schulräumen aller Stufen, oon ber ©olfs» bis
3ur. Hochfchute breitmache. ©Sas für ©eaftionen bas heutige
Sdjulfpftem heroor3urufen oermöge, äetge fich beutlich im
©erhalten oieler Schüler, in oerborgener ober offener ©uf=
lehnung, Spott, Haß, in ben ©eußerungen ber Sdjülermoral.

Der ©erfaffer 3itiert eine gan3e ©n3af)I non ©uf3eid)=
nungen, bie ihm fieh3ehn» bis neun3ehniahrige ©pmnafiaften
unb ©pmnafiaftinnen über bie Schüler m oral 3ur ©er»
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Ratsmitglieder und .Honoratioren
Eefechtstänze aufführten, während die
Küfer ihre beliebten Reiftänze zu
Ehren des Weingottes Bacchus spiel-
ten. Dabei wurden den Mitwirkenden
allerlei Erfrischungen angeboten. Sie
konnten Geld einsammeln, deren Er-
trag die Auslagen vergütete und
außerdem manchem Gesellen einen
Zehrpfennig für seine künftige Walz
verschaffte.

Diese Osterbräuche sind mit dem
alten Bern verschwunden, neue
Bräuche haben sich eingelebt, die
vielleicht bald auch wieder einem
neuen Zeitgeist Platz machen müssen.

î. X.

der
köliei-n Nittelsànle.

Es ist ja schon längst kein Ge-
heimnis mehr, daß unsere höheren
Mittelschulen (Gymnasien, Kantons-
schulen) in mehr als einer Hinsicht
reformbedürftig geworden sind. Diese
Reformbestrebungen, über die auch
bei uns in der Schweiz schon sehr
viel gesprochen und geschrieben wurde,
sind nur zu begreiflich. Denken wir
bloß an die gewaltige Entwicklung
und totale Neugestaltung unseres
Wirtschaftslebens während den letzten
Jahrzehnten, eine Entwicklung, an der
das heutige humanistische Gymnasium
gewiß nicht unberührt vorbeigehen
kann, denken wir weiter an den Ueber-
fluß in den akademischen Berufen, der
auch bei uns vielerorts verhängnisvolle Folgen anzunehmen
droht und eine grundlegende innere und or g ani-
îatorische Reform unserer höheren Schulen drängt sich
förmlich auf.

Aber wie diese Reform gestalten? Einen wertvollen
und durchdachten Beitrag zur Lösung dieser ernsten Frage
bietet nebst andern verdienten Männern innerhalb und außer-
halb der Schule Dr. Hans Rhyn, Gymnasiallehrer in
Aeru mit seinem unlängst erschienenen Büchlein: „Leistet

schule, avas man von ihr verlangen muß?
wedanken zur Reform der höheren Mittelschule." (Verlag
?on H. R. Sauerländer A Co. in Aarau). Wie der Ver-
laßer im Vorwort selbst schreibt, sind seine Darlegungen
aus der Not des unmittelbaren Erlebens entstanden. Und
weiter meint er: „Ich übergebe sie nicht ohne Zaudern der
Öffentlichkeit, weil ich fürchte, man könnte sie mißbrauchen.
.Rancher ^Leser wird denken oder sagen: ,Seht, so steht es
"î? „ Schule! Wir haben vollen Grund, gegen sie ein-
gestellt zu sein'. Nein, ihr habt keinen Grund! Wer so

ik
spricht, spricht sich selber ein Urteil. Ohne Schule

as Wort im weitesten Sinne gefaßt) gibt es keine höhere
Mtur, keine höhere Entwicklung der Menschheit, ^chul-

müde sind Kulturfeinde, sind Feinde des Geistes. — Aber
w Augen verschließen vor den Unzulänglichkeiten der Heu-

/m? ^àle dürfen wir nicht. Wir wollen die Dinge beim
Migen Namen nennen, aber nicht, um blind herunter-

oder gar, um der Öffentlichkeit eine Sensation

m k ^?îr wollen zeigen, wo unsere Arbeit einsetzen
tz, wenn die Schule werden soll, was sie werden konnte

tuu/'"^ ^ätte freudigster Entfaltung und edlen Menschen-

Der NStêMrûUA vor dem !>m Ostsrinorit3A.
jViit einem grossen keiten Ocksen und eben solckem 8ckak mit bekränzten ttörnern ?oZsen 6ie jViet?Zser vvockenIanA
in 6er 8la6t berum, maikteten vor 6er >VobnunA eines reieben Kuriers un6 scbiossen 6en Kauk ab, aber erst,
wenn sie ein Oesckenk erkalten, um 6ann vor ein an6eres Klaus ?u àken. (k<KsLkee aus: „8iebenkun6ert )akre
Lern" von t6ans Lioesck. Verlag Herbert LanZs un6 Qe. Lern.)

Der Verfasser geht von der ernsten, aber leider nur
zu wahren Erfahrung aus, daß „zahllose einfache Menschen,
begabte und unbegabte, stille und laute, kräftige und schwache,
die Schule als Folter erlebten, sie verwünschen, ihr fluchen",
daß es nachdenklich stimmen müsse, wenn man immer wieder
konstatieren müsse, „daß sich mittelmäßige, schlechte, unbrauch-
bare Schüler im Leben draußen durchsetzen, Erfolg haben,
während gute, sehr gute Schüler oft versagen." Auch die
Tatsache, daß Menschen, denen auf einem besonderen Ge-
biete von der Schule die Fähigkeiten abgesprochen wurden,
gerade auf diesem Gebiete später Außerordentliches leisteten,
müsse zum Aufsehen ermähnen. Und wenn schließlich der
Verfasser schreibt, daß das heutige Schülergeschlecht unter
dem heutigen Schulsystem leide, seufze, sich auflehne, daß
viel Lebensgefühl in der Schule unterdrückt und viele kost-
bare Schaffensfreude gehemmt werde, daß die Freudlosig-
keit, der Druck und die Ueberbürdung manche feine Regung
und Eeistigkeit abstampfte und so zerstörend auf das ganze
spätere Lebensgefühl wirken, so übertreibt der Verfasser
gewiß nicht, sondern schildert nur die Wirklichkeit, wie sie

sich tatsächlich vorfindet. Daß auch die Lehrer, viele den-
kende und tief fühlende Erzieher unter dieser Wirklichkeit
leiden, beweise das Uebehagen und der Ueberdruß, der sich

in vielen Schulräumen aller Stufen, von der Volks- bis
zur Hochschule breitmache. Was für Reaktionen das heutige
Schulsystem hervorzurufen vermöge, zeige sich deutlich im
Verhalten vieler Schüler, in verborgener oder offener Auf-
lehnung. Spott, Haß, in den Aeußerungen der Schülermoral.

Der Verfasser zitiert eine ganze Anzahl von Aufzeich-
nungen, die ihm siebzehn- bis neunzehnjährige Gymnasiasten
und Gymnasiastinnen über die Schülermoral zur Ver-


	Osterbräuche im alten Bern

